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Kinder ohne Kontakte lernen kein Deutsch
Viele fremdsprachige Kinder haben imKindergarten grosseMühemit Deutsch. Eine Expertin sagt, wie sich das verhindern lässt.

Adrian Vögele

EinDrittel derGossauerKinder
spricht beimEintritt in denKin-
dergarten kein Deutsch. In an-
deren Ostschweizer Städten ist
die Situation ähnlich (Ausgabe
vom Dienstag). Die Behörden
gehen verschiedene Wege, um
die Kinder sprachlich besser zu
fördern. Die Hauptverantwor-
tung liege aber bei den Eltern,
betont derGossauer Schulrat.

Was steckthinterdieserEnt-
wicklung – und wie begegnet
man ihr am besten? Franziska
Vogt, Professorin und Leiterin
desZentrumsFrüheBildungan
der PädagogischenHochschule
St.Gallen (PHSG), hat Antwor-
ten aus Sicht der Forschung.
«Kinder können eigentlich pro-
blemlos zwei, drei Sprachen
gleichzeitig lernen», sagt sie.Ob
das funktioniert, hängt aber von
verschiedenen Faktoren ab.
«Wichtig ist zunächst, dass die
Eltern mit den kleinen Kindern
jene Sprache reden, die sie sel-
ber perfekt beherrschenunddie
ihnen emotional am nächsten
ist», sagt Vogt.Wenn die Eltern
zwei verschiedeneErstsprachen
sprächen, seidasauchgut.Nicht
sinnvoll sei aber, wenn fremd-
sprachige Eltern mit ihren Kin-
dern daheim gebrochenes
Deutsch sprechen würden. Das
sei nicht der richtige Weg,
DeutschalsZweitsprachezu ler-
nen. «Vielmehr sollten die Kin-
der ausserhalb der Familie mit
Deutsch in Kontakt kommen»,
sagt Vogt. «ZumBeispiel in der
Kita oder in der Spielgruppe.»
DieseKontaktedürftennicht zu
spät beginnen, «am besten im
Alter zwischen zwei und drei
Jahren, wenn sich die Kinder
Sprache noch auf völlig natürli-
cheWeise aneignen».

Familienzentrensollender
Isolationentgegenwirken
Vogt begrüsst es, dass Gemein-
den den Besuch von Spielgrup-
pen subventionieren. «Einmal
pro Woche ist zum Deutschler-
nen eher zu wenig, zweimal
müsste es schon sein.» Dass es

wichtig sei, frühmitDeutschals
Zweitsprache zubeginnen,wür-
den internationale Studien zei-
gen: «Je älter die Kinder sind,
desto schwierigerwirdes für sie,
in der Schule aufzuholen.»

Die Stadt Rorschach stellt
fest, dass immer mehr Kinder
im Spielgruppenalter generell
Mühe mit dem Spracherwerb
haben. Vermutet wird, dass sie
zu stark isoliertwarenund ihnen

derAustauschmit anderenKin-
dern fehlte. Expertin Franziska
Vogtnennt einemöglicheMass-
nahmen gegen diese Isolation:
«Wir unterstützen im Auftrag
desKantonsSt.GallenGemein-
den, im Aufbauprozess für ein
Familienzentrum. Dort sollen
sich Familien informell treffen
undaustauschenkönnen.Gera-
de die Kinder brauchen auch
den Kontakt mit anderen Kin-
dern.»

«Obligatoriumverbessert
Chancengleichheit»
DerGossauer Schulrat hat heu-
tedasProblem,dass sicherst auf
Kindergartenstufe zeigt,welche
Kinder Hilfe beim Deutschler-
nen benötigen. Nun wird ge-
prüft, wie diese Kinder früher
unterstütztwerdenkönnen.Die-
selbeFragebeschäftigt auchdie
PHSG. Sie führt seit vier Jahren
imAuftragder StadtZüricheine
«Kita-integrierteDeutschförde-
rung»durch.«AlleElternerhal-
ten anderthalb Jahre vor dem
Kindergarteneintritt von der
Stadt Zürich einen Fragebogen.
Dort geben sie an, wie gut ihr
Kind Deutsch versteht und
spricht», sagtFranziskaVogt. Je
nach Resultat wird den Eltern
vorgeschlagen,dasKind imJahr
vor dem Kindergarten für min-
destens anderthalbTage in eine
Kita mit Sprachförderung zu
schicken. «Es zeigt sich, dass
das funktioniert und dieKinder
mit besseren Deutschkenntnis-
sen in den Kindergarten eintre-
ten», so Vogt.

Washält dieFachfraudavon,
dassElternbeispielsweise inBa-
sel-Stadt dazu verpflichtet wer-
den können, das Kind etwa in
eine Spielgruppe zu schicken,
wenn es zu wenig gut Deutsch
kann?«Ichfindeein solchesOb-
ligatorium nicht schlecht, denn
damit kann der Zugang zur frü-
hen Bildung erleichtert und die
Chancengleichheit für die Kin-
der erhöht werden», sagt Vogt.
Das bedeute auch einen Ent-
scheid fürmehrfinanzielleRes-
sourcen,«die sichaber langfris-
tig lohnen».

Deutschunterricht für Kindergartenkinder: Wer bereits früh in einer Kita oder Spielgruppe war, hat bessere Karten. Bild: Christian Beutler/Keystone

Kantone prüfen Obligatorium
Sprachförderung Es ist eine
heikle Frage: Soll der Staat die
Eltern dazu verpflichten, dafür
zu sorgen, dass ihre Kinder bis
zum Eintritt in den Kindergar-
ten ausreichend Deutsch kön-
nen?DerKantonBasel-Stadthat
2013 ein selektives Obligato-
riumeingeführt:Eineinhalb Jah-
revordemKindergartenwerden
die Deutschkenntnisse fremd-
sprachigerKinder erhoben. Sind
diese nicht genügend, dann
müssendieKinder zweiHalbta-
ge pro Woche eine Spielgruppe
oder eineTagesstättebesuchen.
DieKostenübernimmtderKan-
ton. Auch in der Ostschweiz
wird über dieses Modell disku-
tiert, besonders im Kanton

Thurgau: Dort ist die Gesetzes-
grundlage für ein «selektives
Obligatorium für die vorschuli-
sche Sprachförderung» in Vor-
bereitung.Vor allemSVP-Politi-
ker kämpfenanvordersterFront
für dieseNeuerung.

Im Kanton St.Gallen wurde
ein solches Obligatorium eben-
falls schon vorgeschlagen. Der
Wiler Stadtrat schrieb in der
Antwort auf einenSVP-Vorstoss,
für ein «Spielgruppenobligato-
rium» bestehe derzeit im Kan-
ton keine gesetzliche Grundla-
ge. Auch die Stadt Gossau hält
fest,MassnahmenzurVerbesse-
rungderDeutschkenntnisseder
kleinen Kinder müssten aus
rechtlichen Gründen freiwillig

bleiben.DasSt.GallerBildungs-
departement arbeitet aktuell an
derBilanz zurbisherigenStrate-
gieFrüheFörderung. ImEvalua-
tionsbericht ist «dieEinführung
von Obligatorien in gewissen
Bereichen, zumBeispiel Sprach-
undSpielförderung»zumindest
alsdenkbareMassnahmefürdie
Zukunft erwähnt. Bildungschef
Stefan Kölliker (SVP) will sich
nochnicht festlegen.DieRegie-
rungwerdedemKantonsrat vo-
raussichtlich im Frühjahr 2021
die neue Strategie zur Frühen
Förderungvorlegen.«Indiesem
Rahmenwird sichdieRegierung
auch mit der Sprachförderung
im Frühbereich auseinander-
setzen.» (av)

Franziska Vogt, Leiterin Zentrum
Frühe Bildung, PHSG
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Das Wort «Neger» hat finanzielle Folgen
3100Franken Busse und eine bedingteGeldstrafe von 21000Franken: DerUrheber des Fasnachtswagens vonWangswird abgestraft.

«Wieviele ‹Neger›brauchenwir
in St.Gallen?» Diese Frage,
weiss auf blau, prangte im Feb-
ruardieses Jahresauf einemFas-
nachtswagen in Wangs. Dazu
die Plakate mehrerer FDP-Ex-
ponenten, speziell hervorgeho-
ben in Grösse und Platzierung
das Konterfei des damaligen
Kantonsratskandidaten Nirosh
Manoranjithan.

Für den Urheber des Fas-
nachtswagens, eine regional be-
kannteFigur, hat dieAktionFol-
gen: Er wurde nun wegen Ras-
sendiskriminierung zu einer
Busse von 3100 Franken ver-
urteilt. Im Strafbefehl heisst es:
Mit der vorgenanntenBild- und
Wortkombination habe der Ur-
heber damit rechnen müssen,
«beim Erscheinen in der Öf-

fentlichkeit mit seinem derart
gestalteten Fasnachtswagen
dunkelhäutige Menschen zu
diskriminieren und zu beleidi-
gen, und er nahmdies auch bil-
ligend in Kauf». Und: Indem er
eine Person dunkler Hautfarbe
öffentlichmit der Bezeichnung
«Neger» in Verbindung ge-
bracht habe, habe er Personen
dunkler Hautfarbe diskrimi-
niert und in gegen die Men-
schenwürdeverstossenderWei-
se herabgesetzt.

EineProbezeit vonzwei
Jahren
Nebst der Busse wurde dem
72-JährigeneinebedingteGeld-
strafe von60Tagessätzenà 350
Franken auferlegt. Sollte er die
Probezeit von zwei Jahren bre-

chen, droht ihm somit eine
Geldstrafe von insgesamt
21000 Franken. Zusätzlich
wurde erwegeneiner illegal an-
gebrachtenWerbetafel zu einer

Busse von 200 Franken ver-
urteilt undmussdieVerfahrens-
kosten von650Franken tragen.
Die Strafe ist noch nicht rechts-
kräftig.

Der Fasnachtswagen sollte mit
dembesagtenSchriftzuganden
beiden Fasnachtsumzügen in
MelsundWangs teilnehmen. So
weit kamesallerdingsnicht:Be-
reits zuvor war der Wagen im
Sarganserland unterwegs und
gut sichtbar auf einem Firmen-
gelände abgestellt. Fotos der
Kompositionmachtendaraufhin
im Internet die Runde.

AlsderUrheber zumUmzug
in Wangs eintraf, machten ihn
Vertreter der Fasnachtsgesell-
schaft darauf aufmerksam,dass
ermitdieserWortwahlnicht teil-
nehmen dürfe, weshalb er den
streitbaren Begriff kurzerhand
abdeckte. Später liesserdasFas-
nachtssujet anderUmzugsroute
stehen,bisPolizeiundStaatsan-
waltschaft intervenierten.

DerMann selbst, der einst Mit-
glied in der SVP war, sah im
SchriftzugkeinProblem. ImFe-
bruar sagte er: «Ichbrauchteein
kurzes Wort. Ich habe ja alles
von Hand auf den Wagen ge-
schrieben.»

Für Nirosh Manoranjithan,
der imZugederaktuellenDebat-
te inderArenazumThemaRas-
sismus aufgetreten ist, war dies
dererste rassistischeAngriff,wie
er sagt.Der 27-JährigehatteAn-
zeigewegenBeschimpfung ein-
gereicht, welche nun ebenfalls
demTatbestand der Rassendis-
kriminierungzugeordnetwurde.
AuchdieFDP-Lokalpartei hatte
sich eine Anzeige überlegt, weil
die gezeigten Plakate gestohlen
worden waren. Sie entschied
sich schliesslich dagegen. (nh)Dieses Fasnachtssujet hat ein Nachspiel. Bild: PD
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